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Predigt am Sonntag Reminiscere, 5.3.2023, 

Michaelskirche Waiblingen 

Wochenspruch: Röm 5, 8 8Gott aber erweist seine Liebe zu uns 

darin, dass Christus für uns gestorben ist, als wir noch Sünder waren. 

Predigttext: Mk 12, 1-12 

1Dann wandte sich Jesus mit einem Gleichnis an sie. Er sagte: »Ein 

Mann legte einen Weinberg an, machte einen Zaun darum, baute eine 

Weinpresse und errichtete einen Wachtturm. Dann verpachtete er den 

Weinberg und verreiste. 
2Zur gegebenen Zeit schickte er einen Boten zu den Pächtern, um 

seinen Anteil am Ertrag des Weinbergs abholen zu lassen. 3Die 

Pächter aber verprügelten den Boten und ließen ihn unverrichteter 

Dinge abziehen. 
4Der Besitzer schickte einen zweiten, dem schlugen sie den Kopf 

blutig und behandelten ihn auf die schimpflichste Weise. 
5Da schickte er einen weiteren Boten. Den brachten sie sogar um. 

Und so machten sie es noch mit vielen anderen, die er schickte: Die 

einen wurden misshandelt, die anderen umgebracht. 
6Schließlich blieb ihm nur noch sein eigener Sohn, dem seine ganze 

Liebe galt. Den schickte er zu den Pächtern, weil er sich sagte: ›Vor 

meinem Sohn werden sie Respekt haben.‹ 
7Aber die Pächter sagten zueinander: ›Das ist der Erbe! Wir bringen 

ihn um, dann gehört seine Erbschaft, der Weinberg, uns!‹ 8So töteten 

sie ihn und warfen die Leiche aus dem Weinberg hinaus. 
9Was wird nun der Besitzer des Weinbergs tun? Er wird selbst 

kommen, die Pächter töten und den Weinberg anderen anvertrauen. 
10Ihr kennt ja wohl die Stelle in den Heiligen Schriften, wo es heißt: 

›Der Stein, den die Bauleute als wertlos weggeworfen haben, ist zum 

Eckstein geworden. 11Der Herr hat dieses Wunder vollbracht, und wir 

haben es gesehen.‹« 
12Die führenden Priester, die Gesetzeslehrer und die Ratsältesten 

hätten Jesus gerne festgenommen; denn sie merkten, dass das 

Gleichnis auf sie gemünzt war. Aber sie hatten Angst vor der Menge. 

So ließen sie ihn unbehelligt und gingen weg. 

 

Liebe Gemeinde, 

eine bittere Geschichte ist das, die uns heute als Predigttext 

gegeben ist: 

Ein Weinbergbesitzer hat seinen Weinberg mit allem 

ausgestattet, was man sich als Pächter nur wünschen kann: 

Das Gelände ist eingezäunt, es gibt eine eigene Kelter und 

sogar einen Wachturm, um die Weinstöcke im Blick zu 

behalten. Ein Premium-Weinberg also. 

Die Pächter wissen das aber offensichtlich nicht zu 

schätzen, sondern erweisen sich als Kriminelle. Sie 

verweigern die Pacht und misshandeln die Boten des 

Besitzers. Einige werden sogar getötet. Erstaunlich, dass der 
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Mann immer weiter Boten sendet und nicht die Polizei ruft, 

um die Pächter festzusetzen. 

Als das ganze für Hörerohren schon schmerzhaft weit 

fortgeschritten ist, bringt der Mann auch noch seinen 

geliebten Sohn ins Spiel. „Ja, ist der denn wahnsinnig?“, 

möchte man rufen. „Das kann er doch nicht ernsthaft 

machen!“ Und es kommt, wie es kommen muss, auch der 

Sohn wird ein Opfer der Pächter. Die Geschichte endet 

offen, aber man ahnt, wie der Weinbergbesitzer nun handeln 

wird. 

Die Deutung dieses Gleichnisses ist zwar nicht einfach, aber 

doch unmissverständlich: Jesus, der hier spricht, sagt den 

Autoritäten, die ihm zuhören, den Priestern, Gesetzeslehrern 

und Ratsältesten, auf den Kopf zu, dass sie Gottes Weinberg 

schlecht bewirtschaften. 

Schon gegen die Propheten haben die sogenannten Eliten 

sich gewehrt und auch einige von ihnen dem Tod 

preisgegeben. Und nun werden sie ihn, Jesus, ebenso für 

ihre Machtgier opfern. 

Ja, wir verstehen schnell, was Jesus mit seinem Gleichnis zu 

seiner Zeit meint. Aber wir schauen lieber nicht so genau 

hin, was der Text für uns heute bedeuten könnte. 

Bei der Vorbereitung für die Predigt habe ich eine 

Predigthilfe gelesen, die alles darauf hinauslaufen lässt, dass 

Gott seinen Sohn aus Liebe in die Gefahr sendet, wissend, 

dass er sterben wird. 

Das ist gut protestantisch gesprochen. Hier findet sich die 

Logik der reformatorischen Rechtfertigungslehre kurz 

zusammengefasst. Sie heißt: 

1. Wir Menschen sind brutal und lieblos, 

2. Gott hat darin Anlass, seine große Liebe zu zeigen, 

3. Und: sein Sohn stirbt deshalb am Kreuz für unsere 

Sünden. 
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Ich gebe zu, mir geht das ein wenig zu schnell. Diese 

Deutung rauscht an mir vorbei. Sie ist irgendwie richtig, 

aber das hat so wenig mit meinem Leben zu tun. 

Deshalb möchte ich einen eigenen Anlauf wagen. 

Eines ist klar: wir Menschen führen unser Leben 

anscheinend nicht so, wie Gott es für uns bestimmt und 

gemeint hat. Wir belügen uns selbst und andere. Wir sind 

egoistisch und missachten die Nöte unserer Mitmenschen. 

Wir suchen unseren Vorteil. Und wir sind feige, wenn es 

darum geht, zu unseren Fehlern zu stehen. 

So war es schon tausend Jahre vor Jesu Geburt und so war 

es zu seinen Lebzeiten. 

Immer wieder schickte Gott in alter Zeit Propheten, um den 

Kurs der Könige und Priester zurechtzurücken. Gemeint ist 

hier in erster Linie die Zeit vor der Zerstörung des 

Nordreichs, vor dem Babylonischen Exil. Was sagen Gottes 

Propheten? Worum es Gott geht, davon bekommt man einen 

Eindruck, wenn man die Bücher der Propheten Jesaja oder 

Amos liest. 

Jesaja weist die Könige seiner Zeit darauf hin, dass Gott 

möchte, dass sein Wort der Maßstab allen Handelns sei und 

die Armen Beachtung finden. Nicht ein möglichst 

aufwändiger Kult ist sein Wunsch, sondern eine 

menschliche Gemeinschaft, die den Namen verdient: 

Schalom, Friede, Gerechtigkeit und gesellschaftliche 

Harmonie. Das ist sein Maßstab. 

Doch Ausgleich und Beachtung der göttlichen Gebote 

werden von den Herrschern nicht nur immer wieder 

verfehlt, sondern geradezu umgangen. Statt gerecht zu 

herrschen, nutzen sie ihre Stellung aus, sich zu bereichern 

und ihre Machtbasis zu verbreitern. 

Ein König aber hat nach Gottes Willen dafür zu sorgen, dass 

jeder Mensch seinen Bedarf decken kann und sich keiner 

am anderen bereichert oder ihn verzweifeln lässt. 
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Jesus führt rund 1000 Jahre später diese Linie des Jesaja in 

seiner Predigt fort. Wenn er z.B. das Gleichnis vom reichen 

Mann und dem armen Lazarus erzählt, wird deutlich, dass er 

die Achtlosigkeit des Reichen kritisiert, der zulässt, dass ein 

von Geschwüren übersäter Bettler unbemerkt vor seiner 

Türe stirbt. 

Als ich zwanzig war, dachte ich, Jesus sei Sozialist und er 

würde für die gleiche Verteilung des Eigentums eintreten. 

Aber das scheint mir heute falsch. Jesus lässt die Reichen 

reich sein. Jemand darf durchaus mehr besitzen als die 

anderen, solange er darüber diejenigen nicht vergisst, die 

arm sind und existentielle Bedürfnisse haben. 

Das ist notwendig, weil wir Menschen miteinander in 

Beziehung leben. Der eine muss seinen Reichtum 

angesichts der Armut des anderen noch verantworten 

können, sonst muss er ihn infrage stellen. 

Ich finde, das ist ein kluges, lebenspraktisches Kriterium. 

Aber es wird offensichtlich in unserer Gesellschaft 

ignoriert. Erst gestern wieder hieß es von der Luxusbranche, 

dass sie die Krise in keiner Weise spüre. Teure Taschen und 

Champagner gibt es weiter, wer vor der Krise viel hatte, hat 

von der Dynamik der Märkte noch profitiert. Wer kann 

einer solche ungebremsten Spaltung der Lebensverhältnisse 

gegensteuern? 

Erschwerend kommt dazu: Es ist leicht, die Superreichen zu 

kritisieren, aber das Phänomen betrifft ja nicht nur sie, 

sondern alle, die relativ sorglos durch die Krise kommen 

und nicht mehr als ein erleichtertes Aufatmen für alle 

diejenigen haben, denen es schlechter geht. Dieses 

Phänomen betrifft also uns alle. 

 

Wie aber kommen wir aus der Spirale von Vereinzelung 

und Spaltung heraus, die unser selbstbezüglicher Lebensstil 

bewirkt? 
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Gottes Perspektive von Gerechtigkeit und Liebe, wie sie im 

Gleichnis von den bösen Weinbergpächtern zum Ausdruck 

kommt, setzt hier einen tiefen und klaren Kontrastakzent. 

Denn der Weinbergbesitzer ist großmütig. Mit großer 

Geduld sendet er, also Gott, einen Boten nach dem anderen, 

um seine Botschaft auszurichten und die Pächter, also die 

Verantwortungsträger in Religion und Gesellschaft, zu 

fairem Verhalten zu bewegen. 

Er lässt sich nicht erbittern, immer wieder gibt er eine neue 

Chance. Ob er gezögert hat, bevor er auch noch seinen Sohn 

losgeschickt hat? Ich stelle es mir so vor. Bestimmt hatte er 

einige Monate schlechte Nächte, ob das ein guter Plan war 

oder nicht. Es liegt in der Logik seines besonderen 

Herrseins, seinen Sohn nicht zu schonen. Aber sein 

intuitives Wissen von den Menschen machte ihm das Herz 

schwer. 

Das ist für mich die Natur der Liebe Gottes. Nicht die 

vorausgeplante Opferbereitschaft, sondern das Ringen des 

Herzens um den rechten Weg. Dieses Ringen zwischen 

Gottes Wunsch, seinen Sohn zu schützen, und der 

Notwendigkeit, die er sieht, die Menschen nicht alleine 

weiterwurschteln zu lassen. Das ist Gottes Liebe. Es gibt 

darin Reibung und Schwebung, das geht nicht so sauber 

mathematisch auf, wie es uns die Dogmatik glauben lässt. 

Die Nähe des Todes macht uns Menschen empfindsam für 

die wahren Beweggründe des Gegenübers und ehrlich uns 

selbst gegenüber. 

Wie ist das bei Gott? Wir können es nicht ergründen. Doch 

eines ist klar, dass ein Gott, der nur den Regeln einer 

vorgeplanten Rechtfertigungstat folgen würde, nicht der 

liebende Gott sein könnte, den wir in Jesus erfahren. 

 

Gott hat seinen Sohn aus Liebe in die Welt gesandt – weil er 

immer noch auf eine Wandlung gehofft hat. Und in großer 

Verzweiflung – weil er wusste, dass sich diese Hoffnung 

nicht erfüllen könnte. 
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Jesus hat beides erfüllt und erlitten: Er war es, der die 

Wandlung herbeigeführt hat. Er hat Menschen in die Mitte 

geholt, die immer nur am Rand gestanden hatten. Er hat der 

Gewalt entsagt, auch wenn es für ihn bedeutet hat, mehr zu 

leiden. 

Doch obwohl er die erhoffte Wandlung bewirkt hat, konnte 

er Tod und Verzweiflung nicht verhindern. Das bleibt die 

tragische Tiefe der Liebe Gottes. In ihr schwingt stets 

Verzweiflung mit und Mitleiden. 

 

Wenn wir das bittere Gleichnis von den bösen 

Weinbergpächtern hören, dann sollen wir verstehen, dass 

Gott seinen Sohn Jesus in den Tod gegeben hat und ihn 

gleich wieder bekommen hat, nun als Eckstein einer 

Gemeinschaft, die über die Interessen von Individuen 

hinauswächst. Denn sie hat sie selbst erlebt, dass sich 

niemand sich selbst verdankt. 

Aus der ganzen Brutalität der Erzählung schält sich 

schließlich ein Kern heraus, der uns gewiss macht, dass Gott 

uns auch in unserer Dunkelheit nicht allein lässt. 

Amen. 

Lied: EG 382, 1-3 „Ich steh vor dir mit leeren Händen, 

Herr“ 

 

(Pfarrerin Dr. Antje Fetzer-Kapolnek) 

 

 

Anmerkungen 

Ad Vers 1ff. 

Jes 5, 1-7 Gottes Volk – ein unfruchtbarer Weinberg 
51Hört mir zu! Ich singe euch das Lied meines Freundes von seinem 
Weinberg: 
Auf fruchtbarem Hügel, 
da liegt mein Stück Land, 
2dort hackt ich den Boden 
mit eigener Hand, 
ich mühte mich ab 
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und las Felsbrocken auf, 
baute Wachtturm und Kelter, 
setzte Reben darauf. 
Und süße Trauben 
erhofft ich zu Recht, 
doch was dann im Herbst wuchs, 
war sauer und schlecht. 
3Jerusalems Bürger, 
ihr Leute von Juda, 
was sagt ihr zum Weinberg, 
was tätet denn ihr da? 
4Die Trauben sind sauer – 
entscheidet doch ihr: 
War die Pflege zu schlecht? 
Liegt die Schuld denn bei mir? 
5Ich sage euch, Leute, 
das tue ich jetzt: 
Weg reiß ich die Hecke, 
als Schutz einst gesetzt; 
zum Weiden solln Schafe 
und Rinder hinein! 
Und die Mauer ringsum – 
die reiße ich ein! 
Zertrampelnden Füßen 
geb ich ihn preis, 
schlecht lohnte mein Weinberg 
mir Arbeit und Schweiß! 
6Ich will nicht mehr hacken, 
das Unkraut soll sprießen! 
Der Himmel soll ihm 
den Regen verschließen! 
7Der Weinberg des Herrn 
seid ihr Israeliten! 

Sein Lieblingsgarten, 
Juda, seid ihr! 
Er hoffte auf Rechtsspruch – 
und erntete Rechtsbruch, 
statt Liebe und Treue 
nur Hilfeschreie! 
 

Ad Vers 6: 

Mk 1,11: Und eine Stimme aus dem Himmel sagte zu ihm: »Du bist mein 
Sohn, dir gilt meine Liebe, dich habe ich erwählt.« 

 

Ad Vers 10f.: 

Ps 118, 22+23 
22Der Stein, den die Bauleute als wertlos weggeworfen haben, 
ist zum Eckstein geworden. 23Der Herr hat dieses Wunder vollbracht 
und wir haben es gesehen. 

 

Ad Vers 12,12: 

Mk 11,18 (Jesus im Tempel) 18Als das die führenden Priester und die 
Gesetzeslehrer hörten, suchten sie nach einer Möglichkeit, Jesus 
umzubringen. Sie fürchteten seinen Einfluss, denn die Volksmenge war tief 
beeindruckt von dem, was er sagte. 

 


